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Der mehrfach nachgeschweißte Druckbehälter für das Atomkraftwerk Mülheim-Kärlich ist schon geliefert 
und liegt eingepackt auf dem Werksgelände

Die Zeitbombe vor Bonn: Risse bis 2,20 Meter Länge

Atom /

Löchrig wie 
ein Schweizer 
Käse
Risse im Druckbehälter 
des Reaktors von Mülheim- 
Kärlich zeigen: Deutsch­
lands Kernkraftwerke 
sind ebenso gefährlich wie 
amerikanische

Bonns Regierungschef Hel­
mut Schmidt erteilte mal wieder 
einem Kollegen politischen Rat. 
Im Umgang mit der durch den 
Atomunfall von Harrisburg 
verunsicherten Bevölkerung 
müsse man, so der Kanzler zu 
Brasiliens Präsident Joao Bapti­
sta Figueiredo, „die geäußerten 
Bedenken ernst nehmen, mit 
den Kritikern diskutieren — 
und in der Sache hart bleiben“. 
Die Schmidt-Empfehlung hat

Kernkraft-Skeptiker Baum und Kernkraft-Fan Lambsdorff
»Harrisburg könnte auch bei uns passieren«

handfeste wirtschaftliche Grün­
de. Die Bundesregierung will 
Brasilien acht Atomkraftwerke 
und eine komplette Wiederauf­
arbeitungsanlage liefern. Da 
sind Zweifel an deutscher Inge­
nieurkunst unangebracht. Ein 
Kanzler-Berater: „Wer zu seiner 
eigenen Uran-Technologie kein 
Vertrauen hat, kann sie auch 
keinem anderen zumuten.“

Der Kanzler geriet damit in 
Gegensatz zu seinem FDP-In- 
nenministcr Gerhart Baum. Für 
den ist cs „doch blanker Hohn, 
jetzt so zu tun, als könne das 
bei uns nicht passieren“. Baum, 
der in den letzten Monaten oft 
politisches Fingerspitzengefühl 
entwickelt hat: „Ich muß der 
Anwalt der Bürger sein, und 
zwar der der ganz normalen 
Mitmenschen, die fragen, was 
ist denn mit der Kernenergie. 
Deshalb stelle ich jetzt die Fra­
gen, die jeder stellt nach Har­
risburg.“

Solche Fragen sind nötig, 
denn Harrisburg kann tatsäch-
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lieh auch in Deutschland pas­
sieren — jeden Tag. Die Atom­
kraftwerke in der Bundesrepu­
blik sind zwar allein auf Grund 
schärferer Sicherheitsmaßnah­
men 30 bis 40 Prozent teurer 
als die US-Meiler und oben­
drein viel höher automatisiert. 
Daß aber auch bei uns die Be­
dienungsmannschaften in die 
Sicherheitssysteme eingreifen 
und Katastrophen heraufbe­
schwören können, hat der Un­
fall im Kernkraftwerk Bruns­
büttel vom Juni 1978 gezeigt, 
wo wegen menschlichen Versa­
gens 145 Tonnen radioaktiver 
Dampf austreten konnten.

Anlaß zu Bedenken gibt bei­
spielsweise der im Bau befindli­

che Reaktor Mülheim-Kärlich 
am Rheinufer zwischen Bonn 
und Koblenz. Denn dieses 
Atomkraftwerk ist nicht nur 
vom gleichen Typ wie der Un­
glücks-Meiler von Harrisburg, 
sondern liegt auch nur 45 Kilo­
meter südlich vom Zentrum der 
Bundeshauptstadt entfernt. Ein 
Unglück wie in den USA würde 
direkt das Bonner Regierungs­
viertel bedrohen. Bei einem De­
fekt müßte das Kabinett in die 
Notbunker in der Eifel evaku­
iert werden.

Sorgen um das Kraftwerk 
gab es schon während der 
Bauzeit mehr als genug. So 
mußte sich die vom Bund be­
auftragte Reaktor-Sicherheits­

kommission (RSK) während 
einer Sitzung am 11. Oktober 
vorigen Jahres in der Staat­
lichen Materialprüfungsanstalt 
Stuttgart ausführlich mit Mate­
rialfehlern am Druckbehälter, 
dem Herz des Reaktors, be­
schäftigen. Auszug aus dem 
Protokoll: „Gutachter und An­
lagenlieferer erstatteten dem 
Unterausschuß Druckbehälter 
Bericht über die aufgetretenen 
Schweißnahtfehler und durch­
geführten umfangreichen Aus­
besserungen. Über erhebliche 
Schweißnaht-Längen wurden 
dicht benachbarte Schlacken­
einschlüsse gefunden.“

Wegen der Materialfehler 
mußte der Druckbehälter schon

vor Betriebsbeginn repariert 
werden. Im Techniker-Chine­
sisch liest sich das so: „An der 
Rundnaht zwischen Behälter­
flansch und Stutzenring wurde 
von der Innenseite aus eine 
Fuge bis zu einer Tiefe von 200 
mm über den ganzen Umfang 
mit einer Spaltbreite von 35 bis 
50 mm ausgedreht und erneut 
mit Schweißgut gefüllt. Drei 
weitere Stellen wurden von au­
ßen repariert, wobei eine große 
Reparaturstelle von 2200 mm 
Länge und 232 mm Tiefe und 
zwei kleinere mit Längen bis zu 
240 und 250 mm entstanden. In 
der Rundnaht zwischen den 
ungestörten Behälterschüssen 
wurden fünf Stellen mit Längen

zwischen 185 mm und 400 mm 
ausgebessert. Weitere Ausbesse­
rungen fanden an der Rund­
naht zwischen Bodenzonenring 
und dem unteren zylindrischen 
Schuß über etwa 800 mm Län­
ge, an der Kalottenrundnaht 
und an vier Kühlmittelstutzen­
einschweißungen statt.“ Auf 
gut deutsch: Die Schweißnähte 
des Druckbehälters hatten Lö­
cher wie ein Schweizer Käse.

Die RSK weiß, daß nach 
solch umfangreichen Reparatu­
ren die Qualität des Druckbe­
hälters schlechter geworden ist. 
Protokollauszug: „Bei den Aus­
besserungen wurde versucht, 
die Vorteile der vom Druckbe­
hälterhersteller angewendeten 
Engspalt-Schwcißung weitge­
hend zu erhalten, was jedoch 
nicht an jeder Stelle in vollem 
Umfang möglich war.“ Schuld 
daran, daß jetzt ein nicht mehr 
so sicherer Reaktor in Betrieb 
genommen werden soll, war of­
fensichtlich schlichte Schlampe­
rei. Dazu die Kommission: 
„Das beträchtliche Ausmaß der 
Ausbesserungen wurde damit 
erklärt, daß die Schlackenrestc 
vor dem Gegenschweißen der 
Nahtwurzel und auch vor dem 
Einbringen von Zwischcnlagen 
offenbar nicht ausreichend her­
ausgearbeitet wurden.“ Da muß 
es wohl zugegangen sein wie bei 
einem Zahnarzt, der ein Loch 
im Zahn plombiert, bevor er 
den kariösen Teil des Zahns 
richtig herausgebohrt hat.

Auch sonst scheint cs mit 
dem Mülheimer Reaktor nicht 
zum besten zu stehen. Denn die 
RSK verlangte auf ihrer Sitzung 
am 11. Oktober 1978 ausdrück­
lich, „daß ihr umgehend die seit 
längerem geforderten Unterla­
gen zu einer Reihe von Sicher­
heitsfragen vorgelegt“ würden. 
So fragte sie unter anderem 
nach den „Werten von Neutro­
nenfluß und Werkstoffzähigkeit 
in Abhängigkeit von der gesam­
ten Betriebszeit“ und wollte 
schließlich wissen: „Welche Si­
cherheitsmargen besitzt die Not­
kühlung?“ Offenbar nicht genug, 
denn am 21. November wurde 
von den Aufsichtsbehörden aus­
drücklich eine Überprüfung des 
Kühlsystems angeordnet.

Solche als „vertraulich“ be­
zeichneten Unterlagen machen 
deutlich, nach welchem System 
in Deutschland Kernkraftwerke 
gebaut werden: Erst wird ein­

Die deutschen Kernkraftwerke stehen häufig still: 
Im Durchschnitt erzeugten alle zusammen voriges Jahr 

nur an 56 von 100 Tagen Strom, wie die Prozent­
zahlen der »Verfügbarkeit« zeigen. Amerikanische Reak­

toren kamen immerhin auf 67, die in der Schweiz 
gar auf 89 Tage

Die Meiler haben die Vier-Tage-Woche

mal das Konzept genehmigt, 
eventuelle Pannen werden dann 
während der Bauzeit oder, 
schlimmer noch, während des 
Betriebes ausgebügelt. Minister 
Baum übt deshalb auch vorsich­
tige Kritik an der Reaktor- 
Sicherheitskommission: „Die 
RSK bemüht sich redlich.“ Er 
möchte am liebsten nach engli­
schem Vorbild zwischen die 
Experten- und Politikerebene 
noch eine Beratungs- und Bcur- 
teilungsebcnc einziehen, damit 
die Politiker nicht mehr aus­
schließlich auf die Angaben der 
meist Industrie-abhängigen Ex­
perten angewiesen sind. Vorbild 
könnte die von Niedersachsens 
Ministerpräsident Ernst Al­
brecht in Hannover inszenierte 
Anhörung zu der geplanten 
Wiedcraufarbeitungsanlage von 
Gorleben sein, bei der unabhän­
gige Wissenschaftler die lük- 
kenhaften Unterlagen für das 
Industrieprojekt kritisierten: 
„Keine Risikoanalyse, keine

Fehleranalyse und keine Schät­
zung der Strahlendosis.“ Der 
Kemenergiewissenschaftler Jan 
Beyea von der Princeton- 
Universität erklärte: „Seit fünf 
Jahren habe ich an solchen An­
hörungen teilgenommen. Man 
wirft uns immer vor, wir wür­
den Szenarios erfinden, und 
man sagt uns immer wieder: 
,Die Wahrscheinlichkeit ist sehr 
niedrig, es kann nichts passie­
ren!* Nach Harrisburg habe ich 
versucht auszurechnen, welche 
Wahrscheinlichkeiten sich dar­
aus für die Reaktorsituation er­
geben. Ein solcher Unfall ist in 
jedem zehnten Reaktor ... zu 
erwarten.“

Damit muß wohl auch die 
Bundesregierung rechnen, denn 
sie hat sich vom Institut für Re­
aktorsicherheit (IRS) der Tech­
nischen Überwachungs-Vereine 
eine vertrauliche Studie über 
„Radiologische Auswirkungen 
massiver Spaltproduktfreiset­
zungen aus Druckwasserreakto­

ren“ anteiligen lassen. Im Klar­
text: Was passiert mit Ham­
burg, wenn der Reaktor in Sta­
de durchbrennt? Was mit Bonn 
und Koblenz, wenn Harrisburg 
sich in Mülheim-Kärlich wie­
derholt?

Die Untersuchung geht von 
einem Störfall im Kühlsystem 
mit anschließendem Schmelzen 
des Rcaktorkerns wie in Harris­
burg aus, rechnet aber zusätz­
lich noch mit einem Bersten des 
Reaktorbehälters, wie es in 
Harrisburg passiert wäre, wenn 
die Gasblase zur Explosion ge­
führt hätte. Bei diesem Super- 
GAU (größter anzunehmender 
Unfall) würde, so das IRS, eine 
radioaktive Wolke bei ruhigem 
Wetter und einer angenomme­
nen Windgeschwindigkeit von 
einem Meter pro Sekunde nach 
eindreiviertel Stunden fünf Ki­
lometer, nach dreieinviertel 
Stunden zehn und nach sechs 
Stunden 20 Kilometer zurück­
gelegt haben.

Was dann mit der Bevölke­
rung geschieht, haben die Gut­
achter sorgfältig in Tabellen 
aufgeiistet: Noch in 20 Kilome­
tern Entfernung würde jeder 
Bürger im Bereich der Wolke 
von 410 rem Gamma- und 100 
rem Betastrahlen getroffen — 
eine Strahlendosis von 500 rem 
gilt bereits als tödlich (rem: 
Maßeinheit für biologische 
Strahlenbelastbarkeit). Dazu 
käme noch eine Superdosis von 
8400 rem durch radioaktives 
Jod, das sich in der Schüddrüse 
ablagert.

Noch aussagekräftiger sind 
die Tabellen, die die sogenannte 
„man rem“-Dosis erfassen. Die

Lesen Sie dazu auch
»Schöne Grüße aus Harrisburg« 
auf Seite 290

„man rem“-Dosis gibt die ge­
samte Strahlenbelastung der 
Bevölkerung an. Danach wür­
den, ebenfalls auf 20 Kilometer 
Entfernung gerechnet, allein an 
Gammastrahlen 150 Millionen 
„man rem“ anfallen. Das reicht 
aus, um 150 Millionen Men­
schen mit je ein rem, 15 Millio­
nen mit je zehn, 1,5 Millionen 
mit je 100 oder 300 000 mit den 
tödlichen 500 rem zu bestrah­
len. Dazu kämen noch die Beta­
strahlung und die wiederum er­
heblich höhere Belastung durch

stem [259]
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radioaktives Jod. Über die Zeit­
dauer der Strahlenwirkung ma­
chen die Wissenschaftler zwar 
keine Angaben, aber auch so 
wird klar, daß in dieser 20-Ki- 
lometer-Zone eine Million Men­
schen sterben könnten, wenn 
sie nur dicht genug besiedelt ist.

Mit schlimmen Folgen muß 
aber auch gerechnet werden, 
wenn die individuelle Strahlen­
belastung unter der tödlichen 
Grenze bleibt. Denn Radioakti­
vität erzeugt auch schon in klei­
nen Dosen Krebs. Dafür gilt die 
Faustformel: Werden 1000 
Menschen mit je einem rem be­
strahlt, bekommt einer von ih­
nen Krebs. Würde durch die in 
der Studie angenommene Bela­
stung von 150 Millionen „man 
rem“ niemand sofort sterben, 
wäre zumindest mit 150 000 zu­
sätzlichen Krebsfällen zu rech­
nen.

Bei solchen Zahlen verbleibt 
den Bundesbürgern eigentlich 
nur ein schwacher Trost: Die 
deutschen Kernkraftwerke sind 
wegen dauernder technischer 
Defekte sowieso nur die Hälfte 
des Jahres in Betrieb.

Wolfgang Barthel

Atom H

Frühstück 
unterm 
»Abendmahl«
Kernkraftgegner 
verschanzten sich in der 
Hamburger Kirche 
St. Petri, um einen der 
ihren vor dem Ge­
fängnis zu retten. Stern­
reporter Gerhard 
Kromschröder lebte mit 
den Besetzern

Ich wache auf — über mei­
nem Kopf eine schwere Holz­
platte. Mir dämmert’s: Ich liege 
im Schlafsack unter dem Altar 
der Hamburger St.-Petri-Kirche, 
die seit Montag letzter Woche 
von Hunderten Kernkraftgeg­
nern besetzt ist. Neben mir 
steigt die blonde 18jährige An­
nika, Kernkraftgegnerin aus 
Hamburg, aus dem Schlafsack 
und kommt sofort zum Thema: 
„Jetzt, wo nach Harrisburg al­
les so klar ist, sehen wir nicht

fern

Atomgegner Helmut Oldefest (mit Mütze) soll wegen Landfriedensbruchs ein Jahr sitzen

Seit Montag letzter Woche schliefen die Besetzer in der Hamburger St.-Petri-Kirche 
»Seht, was ich mit dieser Scheißerklärung mache«

ein, daß einer von uns ins Ge­
fängnis soll, weil er gegen 
Atomkraftwerke demonstriert 
hat!“

Den, der seit diesem Montag 
nach Harrisburg für ein Jahr in 
den Knast soll, treffe ich im 
Seitenschiff, wo eine provisori­
sche Küche eingerichtet ist: 
Helmut „Eso“ Oldefest, ein 32 
Jahre alter bärtiger Gelegen­
heitsarbeiter und Landkommu­
narde in Leder-Jeans. Mit fünf 
anderen KKW-Gegnern war er 
nach einer Demonstration ge­
gen das Atomkraftwerk Grohn­
de im März 1977 wegen Land­
friedenbruchs zu unbedingten

Haftstrafen zwischen neun und 
13 Monaten verurteilt worden.

Helmut Oldefest soll mit ei­
nem Knüppel auf einen Polizi­
sten losgegangen sein und ihn 
außerdem in den Stiefel gebis­
sen haben — wobei sich die 
Frage stellt, wie „Eso“ mit den 
Zähnen an den Stiefel des Poli­
zisten kam. „Eso“ hofft auf 
eine Wiederaufnahme seines 
Verfahrens.

Ich frühstücke mit dem Ver­
urteilten unter einem fünf Qua­
dratmeter großen Abendmahl­
ölbild aus dem Jahre 1595. Er 
trinkt Tee. Das Brot, das wir 
aufschneiden, ist das Geschenk

einer benachbarten Bäckerei. 
„Eigentlich wollte ich ja in den 
Knast“, berichtet er, „aber nach 
der Katastrophe in Harrisburg 
haben wir dann beschlossen, die 
Kirche zu besetzen, um unserer 
Forderung Nachdruck zu ver­
leihen: Aufhebung aller Urteile 
gegen KKW-Gegner, die ja we­
gen der Grohnde-Demonstra­
tionen auch noch fast eine hal­
be Million Mark Schadenser­
satz bezahlen sollen.“ Außer­
dem sollen alle Atomanlagen 
stillgelegt werden.

Immer mehr Leute drängen 
sich an den Tisch. „Eso“ ge­
nießt es, so etwas wie der erste

J

diesewoche
Märtyrer der KKW-Bewegung 
zu sein. Bereitwillig verschenkt 
er Fotos, die ihn im Lederman­
tel und mit seiner typischen Hä­
kelmütze zeigen. Fan-Postkar­
ten fast.

Inzwischen haben die Kehr­
kommandos der Besetzer ihre 
Arbeit aufgenommen, auf dem 
roten Teppich im Mittelgang

surrt der Staubsauger, Mülltü­
ten werden mit einem VW-Bus 
weggebracht.

Es ist eine bunt zusammenge­
würfelte Schar. Es sind Geistli­
che dabei in Anoraks, feder­
geschmückte „Stadtindianer“, 
die es sich auch bei den 18 
Grad, die in der Kirche herr­
schen, nicht nehmen lassen,

barfuß herumzulaufen. Da sieht 
man Mittdreißiger, die schon in 
der APO-Zeit aktiv waren, und 
ganz junge Lederjacken-Anar- 
chisten, vereinzelt sogar mal ein 
DKP-Mitglied, Leute der länd­
lichen Alternativ-Szene mit 
selbstgewebten Umhängen. Al­
len gemeinsam ist der gelb- 
rote Sticker „Atomkraft —

Nein danke!“ mit der lachen­
den Sonne.

Die ersten neugierigen Bür­
ger tauchen auf, und der Zu­
strom wird den ganzen Tag 
über nicht abreißen. Eine gut 
40 Jahre alte Frau im grauen 
Kostüm empfiehlt den Beset­
zern zwar einen „Lastwagen, 
um alle über die Zonengrenze

stem
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Helmut Oldefest (x) bei der Grohnde-Demonstration 1977 
»Atomkraft ist nicht Gottes Wille«

Gemäß der über der Behelfs­
küche im Seitenschiff aufge­
hängten Losung „Liebe Leute, 
bitte müllt nicht so rum“ be­
ginnt der Besetzer-Alltag mit 
Saubermachen. Routinemäßig 
wird auch vor dem Eingang ge­
kehrt, über dessen Tür sich — 
zwischen den Statuen von St. 
Markus und St. Matthäus —

das Transparent „Keine Prozes­
se gegen AKW-Gegner — Kri­
minell ist die Atomindustrie“ 
spannt.

Der Liedermacher Wolf 
Biermann erscheint und singt 
sein „Guevara-Lied“, Stim­
mung kommt auf, überall im 
Kirchenschiff werden Gitarren 
angeschlagen.

Am Abend baut dann eine 
Rock-Kapelle ihre Verstärker 
auf. Immer mehr Hamburger 
Bürger kommen — man geht 
aus in eine besetzte Kirche.

Nur oben auf der Galerie 
über dem Kirchenschiff geht es 
nicht ganz so fröhlich zu. Dort 
sitzt, umgeben von Freunden in 
schwarzem Leder, Helmut

„Eso“ Oldefest. Kirchenbänke 
stehen am oberen Treppenende 
als Barrikaden bereit — und Ei­
mer voller Schmierseife für die 
Polizei.

Und die Polizei steht ganz 
bestimmt ins Gotteshaus, denn 
was wäre die Hamburger St.- 
Petri-Kirche ohne die Johan­
nes-Passion am Karfreitag.

zu schaffen“, aber die meisten 
Gäste haben zumindest Ver­
ständnis für das Problem der 
Besetzer. Harrisburg scheint bei 
vielen das Bewußtsein geschärft 
zu haben.

Im Gemeindehaus nebenan 
diskutiert seit Stunden der Kir­
chenvorstand. Immerhin sind 
schon 14 Gemeindemitglieder 
aus der Kirche ausgetreten, weil 
die Oberen die Besetzung dul­
den. Eine Delegation geht hin­
über. Leise steigen wir die 
Treppen hoch — im ersten 
Stock probt der Kirchenchor 
gerade Bachs Johannes-Passion. 
Sie soll am Karfreitag aufge­
führt werden — wenn die Kir­
che bis dahin frei ist.

Im zweiten Stock treffen wir 
auf Pastor Gunnar von Schlip­
pe, der den Demonstranten am 
Montag die Kirchentüren ge­
öffnet hatte. „Ich habe mit Mi­
nisterpräsident Albrecht in 
Hannover telefoniert“, berich­
tet der 52 Jahre alte grauhaari­
ge Geistliche, „aber er hat mein 
Gnadengesuch für ,Eso‘ leider 
abgelehnt.“ Um der Abordnung 
dennoch Mut zu machen, meint 
er dann: „Es ist nicht zufällig, 
daß ihr in St. Petri seid. Auch 
die Kirche sieht die Bedrohung 
der Menschheit durch die 
Kernenergie.“

Abends um halb zehn, nach 
mehr als sechsstündiger Bera­
tung, hat der Kirchenvorstand 
seine Erklärung formuliert: 
„Sie wurden in unsere Kirche 

hineingelassen. Wir haben die 
Besetzung geduldet. Wir erwar­
ten, daß Sie die Kirche jetzt 
räumen. Wir geben noch einmal 
zur Kenntnis, daß wir auf eine 
polizeiliche Räumung verzich­
ten.“

„Eso“ stand neben dem Pult, 
vor dem der Hauptpastor Carl 
Malsch die Erklärung verlas. 
Bis er erfahren hatte, daß der 
Haftbefehl gegen ihn bereits 
unterwegs sei, war er der ge­
mütliche König der Kirche ge­
wesen. Plötzlich schreit er: 
„Seht, was ich mit dieser Scheiß­
erklärung mache!“ und zer­
reißt das Papier. Die fast 300 
Besetzer beschließen bei nur 
sieben Enthaltungen, die Kirche 
nicht zu räumen. Danach wird 
unter dem Plakat „Atomkraft 
ist nicht Gottes Wille“ gesun­
gen und getanzt — bis um 24 
Uhr das Licht ausgeht.

Da die Besetzer jetzt stünd­
lich mit dem Auftauchen der 
Polizei rechnen, verrammeln sie 
die Kirchentüren mit Eisenstan­
gen. Wachposten mit Walkie- 
Talkies ziehen rund um St. Petri 
auf.

Am nächsten Morgen bilden 
sich wieder die üblichen 
Schlangen vor der einzigen Toi­
lette des Kirchenhauses. Aber 
es gibt Ausweichmöglichkeiten 
gleich gegenüber. „Karstadt hat 
nette Klos mit fließendem kal­
tem und warmem Wasser — 
2. Stock, Treppe 6“, empfiehlt 
ein Plakat.
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Atom III

Der Reaktor 
als Mordwaffe
In Harrisburg wurde 
nicht zum erstenmal ein 
Nuklearunfall durch 
menschliches Versagen 
ausgelöst. Schon 
einmal verursachten 
US-Techniker in einem 
Atomkraftwerk eine 
Panne - vorsätzlich und 
mit tödlichen Folgen

Edson Case, Vizechcf in der 
Abteilung Reaktor-Kontrolle 
der amerikanischen Atomauf­
sichtsbehörde NRC (Nuclear 
Regulatory Commission), ist 
nicht der Typ, der ein Blatt vor 
den Mund nimmt. Die Frage, 
ob das beinahe vernichtende 
Atomunglück von Harrisburg 
nicht von Anfang bis Ende auf 
menschliches Versagen zurück­
zuführen ist, beantwortet er 
ohne Umschweife: „Es sieht 
ganz so aus. Es ist vielleicht un­
erfreulich für die Techniker des 
Atomkraftwerks ,Three Mile 
Island4, aber sie werden ziem­
lich viel zu erklären haben.“

Während sich über tausend 
aus aller Welt herbeigeeilte 
Nuklear-Wisscnschaftler und 
Techniker daranmachen, die 
gefährliche Strahlenruine am 
Susquehanna-River zu entschär­
fen, wird die Frage nach der 
Bedeutung des Risikofaktors 
Mensch in Kernkraftwerken 
immer lauter diskutiert. Durch 
neue Dokumente und alte Erin­
nerungen gewinnt jetzt ein bei­
nahe vergessener Nuklearunfall 
Aktualität.

In einer kalten Januarnacht 
des Jahres 1961 nämlich wurde 
den vielfältigen Möglichkeiten, 
Menschen zu töten, eine neue 
hinzugefügt: Die Mordwaffe 
war ein Reaktor.

Der Versuchsreaktor SL-1, 
eine von 16 Anlagen im 892 
Quadratmeilen großen Ver- 
suchsgclände der amerikani­
schen Atomenergiebehörde bei 
Idaho Falls im US-Bundesstaat 
Idaho, war eine mobile Kleinan­
lage, entworfen für die Energie­
erzeugung auf Arktisexpeditio­
nen. Im Dezember 1960 macht 
der Reaktor Schwierigkeiten. 

Seine Steuerstäbe, mit denen die 
Kernspaltung gebremst werden 
kann, lassen sich nicht stö­
rungsfrei führen. An die Bedie­
nungsmannschaften geht die 
Anweisung, die Steuerstäbe zu 
„bewegen“, in der vagen Hoff­
nung, das Problem ließe sich 
dadurch beheben. Vergebens, 
am 23. Dezember wird der Re­
aktor stillgelegt. Die Kontroll­
stäbe werden zwischen die 
Brennstäbe gesenkt und unter­
binden die Kettenreaktion. 
Nach Neujahr soll sich die 
Wartungsfirma um das Pro­
blem kümmern.

Das geschieht am 3. Januar 
1961. Um 16 Uhr tritt die 
Nachmittagsschicht den Dienst 
an. Sic besteht an diesem Tage 
aus drei Mann. Richard Legg, 
26, John A. Byrnes, 22, und Ri­
chard McKinley, 27. Ihre Auf­
gabe ist es, die Steuerstäbe, die 
für die Reparatur aus ihren me­
chanischen Führungen ausge­
hakt worden waren, wieder ein­
zusetzen. Dazu müssen sie diese 
Stäbe manuell etwa 12 Zenti­
meter anheben. Die Arbeit ist 
nicht ungefährlich. Werden die 
Stäbe mehr als 42 Zentimeter 
angchoben, wird im Reaktor

Der Versuchsreaktor SL-1 in Idaho Falls
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Richard 
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»In Wirklichkeit war es
ein Sabotageakt«

flog im Januar 1961 in die Luft

Falsches Hantieren mit den Steuerstäben löste einen 
tödlichen Kernspaltungsprozeß aus
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der Kernspaltungsprozeß aus­
gelöst.

Um 21.01 Uhr in dieser 
Nacht schrillen die Alarmsire­
nen auf dem riesigen Versuchs- 
gelänge. Den Feuerwehrmän­
nern, die acht Minuten später 
das SL-1-Gebäude erreichen, 
fällt zunächst nichts Verdächti­
ges auf. Doch als sic das Ge­
bäude betreten, schlagen ihre 
Geigerzähler wild aus. Sie müs­
sen sich wieder zurückziehen. 
Von den drei Technikern ist 
nichts zu sehen.

Zwei Männer werden später 
gefunden, als ein Sicherungs­
trupp in Strahlenschutzkleidung 
das Gebäude erneut betritt. Ri­
chard Legg ist tot, John A. Byr­
nes bewegt sich noch, doch er 
hat keine Chance. Die Strah­
lung im Reaktorgebäude be­
trägt 1000 Röntgen pro Stunde 
— eine halbe Stunde Aufent­
halt bedeutet eine tödliche Do­
sis. Der dritte Mann, Richard 
McKinley, wird erst gefunden, 
als sich die Sichcrheitsleute ein 
weiteres Mal ins verseuchte Rc- 
aktorgebäude wagen. Er klebt 
buchstäblich unter der Decke. 
Die Experten stehen zunächst 
vor einem Rätsel.

Die Körper der Toten strah­
len selber so viel Radioaktivität 
ab, daß sie 23 Tage lang nicht 
beerdigt werden können. Selbst 
dann müssen die am intensiv­
sten verseuchten Körperteile, 
Köpfe und Hände, entfernt und 
zusammen mit dem übrigen ra­
dioaktiven Abfall separat und 
sicher vergraben werden.

Erst eineinhalb Jahre später, 
im September 1962, ist der offi­
zielle Untersuchungsbericht der 
Atomenergiebehörde fertig. Er 
gibt als Unfallgrund an, daß der 
zentrale Steuerstab Nr. 9 etwa 
51 Zentimeter manuell angeho­
ben wurde. Im Reaktor wurde 
dadurch ein Kernspaltungspro­
zeß ausgelöst. Die frei werden­
de Energie reichte aus, das Rc-

aktorkühlwasser schlagartig 
verdampfen zu lassen. Der 
Druck schleuderte die restli­
chen Steuerstäbe aus dem Re­
aktor und an die Decke — der 
Stab Nr. 7 nagelte McKinley 
dort fest. Gleichzeitig hob der 
Druck das mehrere tausend Ki­
logramm schwere Reaktor­
druckgefäß drei Meter in die 
Luft. In zwei Sekunden war al­
les vorbei.

Doch der Frage, warum der 
Kontrollstab Nr. 9 durch die 
Reaktorarbeiter so hoch geho­
ben wurde, weicht der Report 
aus. Als mögliche Gründe führt 
er nur an: nicht ausreichendes 
Training derTechniker, mensch­
liches Versagen oder Fahr­
lässigkeit. In Wirklichkeit war 
der Reaktorunfall von Idaho 
Falls ein Sabotageakt. Das geht 
jedenfalls aus einem Bericht 
hervor, den der NRC-Direktor 
Dr. Stephan Hanauer im Sep­
tember 1971 verfaßte. Das 
Schriftstück, erst jetzt von den 
Behörden freigegeben, bezeich­
net den Vorfall in Idaho als 
..vorsätzlich ausgelöst“ von ei­
nem der drei Männer. Sein Mo­
tiv: „Mord und Selbstmord“.

Von Technikern, die zur Un­
fallzeit am SL-1 arbeiteten, will 
Hanauer gehört haben, daß ei­
ner der drei Opfer ein Verhält­
nis mit der Frau seines Kolle­
gen hatte. Der betrogene Ehe­
mann soll sich gerächt haben, 
indem er den Steuerstab Nr. 9 
zu weit aus dem Reaktor zog 
und damit das Unglück auslöste 
ohne Rücksicht auf sein eigenes 
Leben.

Befragt nach Beweisen für 
diese Theorie antwortet Hanau­
er heute: „Ich weiß, daß es dar­
über einen ganzen Haufen von 
Untersuchungsdokumenten ge­
geben hat. Ich habe sie alle ge­
lesen. Wo die Papiere jetzt sind, 
weiß ich nicht.“

Der zentrale Punkt seiner Be­
hauptung wird durch den intcr-

Nach dem Unglück in Idaho: Die Umgebung wird abgesperrt
Den Atomopfern wurden Köpfe und Hände abgetrennt

nen Untersuchungsbericht der 
Firma, die für den Betrieb des 
Reaktors verantwortlich war, 
gestützt: „Wir konnten keinen 
technischen Grund finden, der 
einen der Techniker veranlaßt 
hätte, den (schweren) Kontroll­

stab vorsätzlich aus dem Reak­
tor zu ziehen ... nichtsdesto­
weniger muß angenommen 
werden, daß genau das gesche­
hen ist.“ Der Bericht fährt fort: 
„Die bis zum Unfall stets ein­
wandfreie Arbeit der drei Tech­

niker macht eine fahrlässige 
Arbeitsweise unwahrscheinlich, 
es sei denn man legt ein Auftre­
ten emotionaler Instabilität zu­
grunde.“

Am Unglücksort Idaho Falls 
hat der Fall eine neue Aktuali­
tät bekommen. Dort hat die 
Witwe von Richard Legg An­
fang des Jahres im Namen ihres 
Sohnes Schadensersatzklage ge­
gen die Reaktorhersteller-Firma 
erhoben. Aussicht auf Erfolg 
hat sie freilich nur, wenn die 
Theorie des Mordes aus Liebes­
kummer nicht stimmt. Ehemali­
ge Kollegen der drei Unfallop­
fer sprechen nur ungern dar­
über. Doch eines lassen sie

durchblicken: Niemand glaubt 
an einen Zufall. Und was sie er­
zählen, ist nicht dazu angetan, 
das Vertrauen in die innerbe­
triebliche Sicherheit von Reak­
toren zu erhöhen. Es habe, so 
berichten einige, unter den jun­
gen Technikern in den 17 Ver­
suchsanlagen von Idaho Falls 
damals eine Art Mutprobe ge­
geben: Wer wagt es, Steuerstä­
be am weitesten herauszuzie­
hen?

Das Fazit der Kollegen: 
„Wenn’s kein Liebesdrama war, 
dann haben die wahrscheinlich 
herumgealbert.“ Und sich dabei 
in die Luft gesprengt.

Hans Hoyng
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Forschung

Nicht mit Gold 
aufzuwiegen
Mediziner erhoffen sich 
von Interferon, dem kost­
barsten Stoff der Welt, 
Heilerfolge bei Krebs und 
Viruserkrankungen

Für seine wichtigste Aufgabe 
stellt das Unternehmen seine 
schönsten Mädchen ab. Sie ha­
ben nichts anderes zu tun, als 
täglich rund 400 Frauen und 
Männern Blut abzuzapfen und 
dabei so umsichtig und freund­
lich mit den Spendern umzuge­
hen, daß sie oft und gern wie­
derkommen.

Die netten Mädchen in den 
weißen Kitteln sind Angestellte 
des Finnischen Roten Kreuzes 
(FRK), das sich zu einer der 
größten Blutsammelstellen der 
Welt entwickelt hat. Allein in 
Helsinki kommen pro Jahr 
60 000 Finnen zum Aderlaß — 
freiwillig, nicht etwa angelockt 
von einer Spender-Prämie. 
250 000 sind es im ganzen 
Land.

„Ein armer Staat wie Finn­
land“, sagt FRK-Chcf Profes­
sor Harri Nevanlinna, 57, 
„kann sich den Import von teu­
rem Blut nicht leisten.“ Die 
zahlreichen Blutspender des 
Fünf-Millionen-Volkes ermög­
lichen den Professoren Nevan­
linna und Rari Cantell, 46, aus 
dem Überschuß der Blutkonser­
ven einen Schatz zu schaffen, 
um den sic die ganze Welt be­
neidet — Interferon, der kost­
barste Stoff, über den die Medi­
zin zur Zeit verfügt.

Kostbar ist der Stoff, der in 
einem langwierigen Verfahren 
aus menschlichem Blut gewon­
nen wird, weil ein Gramm rei­
nes Interferon in Pulverform 
mit rund 100 Millionen Mark 
aufzuwiegen wäre, so teuer wie 
25 Elektroloks der Bundesbahn. 
Kostbar ist Interferon aber vor 
allem deswegen, weil es wahr­
scheinlich gegen Leiden wirkt, 
denen die Mediziner bislang 
weitgehend machtlos gegen­
überstehen — gegen Virus­
erkrankungen und Krebs.

Seit gut drei Jahrzehnten 
können Ärzte schwerste Seu-

In Hühnereiern züchten finnische i
An 150 Krebs £

chen mit Medikamenten be­
kämpfen, wenn deren Erreger
Bakterien sind einzellige
Mini-Wesen, die Krankheiten 
wie Diphtherie oder Syphilis 
hervorrufen. Dutzende solcher 
Erreger waren besiegt, als Alex­
ander Fleming in den zwan­
ziger Jahren in einem Pilz das 
Penicillin entdeckt hatte.

Am Ende ihrer Kunst aber 
sind die «Mediziner, wenn die 
Infektion von einer der rund 
500 verschiedenen Virusarten 
ausgelöst wird. Keine der vielen 
Grippepillen etwa vermag tat­
sächlich ein Grippevirus zu zer­
stören. Kein einziges Virus, das 
die Leber krank macht, kann 
durch ein Medikament ge­
schwächt oder gar vernichtet 
werden.

In dieser Ampulle wird Interferon verschickt 
Ein Gramm kostet hundert Millionen Mark

! Forscher Viren, die dann aus Menschenblut den Abwehrstoff herauslocken 
} Patienten testen amerikanische Ärzte Interferon

men genau kennen, wie die Vi­
ren in den Zellen des Körpers 
die Macht übernehmen.

Dem Rätsel der körpereige­
nen Verteidigungsstrategie kam 
vor nunmehr 22 Jahren der bri­
tische Virologe Alick Isaacs ge­
meinsam mit seinem Schweizer 
Kollegen Jean Lindenmann auf 
die Spur. Die beiden Forscher 
untersuchten, weshalb der Kör­
per nur selten von mehreren

Viren gleichzeitig befallen wird. 
Isaacs und Lindenmanns Erklä­
rung: Auf ein eindringendes Vi­
rus reagiert die Zelle mit der 
Produktion eines Eiweiß-Stof­
fes, der die Ausbreitung anders­
artiger Viren verhindert. Wer 
einen Virus-Schnupfen hat, ist 
meist vor einem Grippe-Virus 
geschützt Die beiden Wissen­
schaftler nannten die geheim­
nisvolle blockierende Abwehr-

Ü •

„Bei den Viruserkrankungen 1
befinden wir uns noch immer in , i
der medizinischen Steinzeit“, 
sagt der amerikanische For­
scher Dr. Nathaniel Rowe, „wir 
können allenfalls die Symptome % 
lindern, Fieber senken, die Kör­
perabwehr stärken. Heilmittel 
aber haben wir nicht.“ i;

Ohnmächtig sind die Ärzte 
gegen die winzigen Erreger der 
oft tödlich verlaufenden Krank­
heiten deswegen, weil sie weder 
die außerhalb des Körpers, leb- 
losen Viren dingfest machen 
konnten, noch die Mechanis- L
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FORTSETZUNG »DIESE WOCHE« 

waffe des Organismus Interfe­
ron.

Erst Ende letzten Jahres be­
schloß die amerikanische 
Krebsgesellschaft (ACS) den 
ersten klinischen Großversuch 
mit Interferon durchzuführen. 
Dauer der Studie: voraussicht­
lich anderthalb Jahre, in denen 
an fünf amerikanischen Kran­
kenhäusern 150 Patienten im 
fortgeschrittenen Krebsstadium 
mit Interferon behandelt wer­
den sollen. Für den Test bewil­
ligte die ACS über zwei Millio­
nen Dollar für den Kauf von 
Interferon — die höchste Sum­
me, die von der Krebsgcscll- 
schaft jemals für ein einzelnes 
Forschungsprojekt ausgegeben 
wurde.

„Wir wissen nicht, wie wirk­
sam Interferon sein wird“, sagt 
ACS-Forschungschef Dr. 
Frank Rauscher, „und wir wis­
sen auch nicht, ob die Wirk­
samkeit kontrolliert oder gestei­
gert werden kann.“

Doch trotz aller Zurückhal­
tung sind die Amerikaner zu­
versichtlich. Denn die laufende 
Studie wurde vor allem deshalb 
gestartet, weil die Forscher in 
den letzten Jahren im weltwei­
ten Kampf gegen den Krebs 
mit Interferon überraschende 
Erfolge erzielten. Der Krebs­
forscher Dr. Hans Strander 
vom Karolinska Institut in 
Stockholm spritzte bei 34 Pa­
tienten, die an einem Knochen­
krebs litten, dreimal wöchent­
lich Interferon. Nach zweiein­
halb Jahren waren 64 Prozent 
dieser Gruppe frei von Tochter­
geschwülsten (Metastasen). Bei 
Patienten, die in anderen 
schwedischen Krankenhäusern 
mit einer herkömmlichen The­
rapietechnik behandelt wurden, 
belief sich der Anteil auf ledig­
lich 30 Prozent.

Zusätzlich zu der möglichen 
krebshemmenden Wirkung ent­
faltete das Interferon auch sei­
ne Eigenschaften als Virus-Kil­
ler. Stranders Patienten blieben 
von Virusleiden, von denen 
Krebskranke häufiger als Ge­
sunde befallen werden, ver­
schont.

Ähnliche Erfolge meldete 
auch eine Reihe amerikanischer 
Mediziner. Sie setzten Interfe­
ron wirksam gegen Gürtelrose, 
Röteln und chronische Hepati­
tis ein, eine weitverbreitete Le­
berkrankheit, von der jährlich 
allein in der Bundesrepublik 
100 000 Menschen erfaßt wer­
den.

Daß jetzt nur an 150 
schwerstkranken Krebspatien­

ten Interferon getestet wird, hat 
einen simplen Grund: Interfe­
ron ist ein rarer Stoff. Lediglich 
das Finnische Rote Kreuz pro­
duziert Interferon in einer für 
die ACS-Studie erforderlichen 
Menge. Das langwierige Her­
stellungsverfahren verfeinerte 
in den letzten Jahren Dr. Can­
tell, der sich seit 1963 auf Er­
forschung und Fabrikation 
(„Wir sind kleine Industrielle“) 
des körpereigenen Abwehrstof­
fes konzentriert.

Wichtigster Abschnitt in der 
Interferon-Produktion ist die 
Züchtung von Viren im Labor. 
Für den Menschen ungefährli­
che Mäuscgrippe-Viren werden 
in Zchntausende von Hühner­
eiern gespritzt, die Eier an­
schließend versiegelt und künst­
lich angebrütet. Nach drei Ta­
gen im Brutkasten haben sich 
die Viren so vermehrt, daß sie 
als sogenannte virale Flüssig­
keit aus den Eiern gesaugt 
werden können. Diese gelblich 
trübe Viruslösung wird mit wei­
ßen menschlichen Blutzellen 
(Leukozyten) zusammenge­
bracht und reift unter ständi­
gem Schütteln in angewärmten 
Glaskolben.

In den Virus-Blut-Kolben be­
ginnt nach etwa drei Stunden 
ein geheimnisvoller Prozeß. Der 
Mäuse-Virus regt die menschli­
chen Blutzellen an, Interferon 
auszuschütten. Nach acht Stun­
den stellen die Blutzellen dann 
ebenso abrupt ihre Arbeit wie­
der ein. Mit verzwickten Filter- 
und Schleuderprozessen läßt 
sich aus dem limonadenroten 
Saft halbwegs reines Interferon 
gewinnen; in so geringer Men­
ge, daß sich aus drei Halbliter- 
Blutspenden nur ein halber Ku­
bikzentimeter Interferon her­
ausholen läßt. Die Menge reicht 
gerade eben für die Tagesdosis 
eines Patienten aus.

„Nichts sähen wir Heber“, 
sagt Dr. Cantell, „als wenn sich 
Pharmakonzerne auf der gan­
zen Welt an der Interf cronher- 
stellung beteiligen würden.“ 
Denn Cantell und Nevanlinna 
betrachten ihr Monopol inzwi­
schen auch als Bürde. Nevan­
linna: „Wir sitzen an einem He­
bel, den wir eigentlich gar nicht 
bedienen möchten.“

Seit die Tests in den USA be­
kannt wurden, bekommt er täg­
lich Dutzende von Briefen, Te­
lefonanrufen und Telegrammen 
aus aller Welt. Ärzte und Pa­
tienten bitten ynd betteln um 
Interferon und erhalten alle die 
gleiche Antwort: „Nicht ver- 
fügbar“. Rainer Paul
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